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Kapitel Sabina Kocherhans 
Be different - be you! 
Ich bin so dankbar für alles, für mein ganzes Leben. Das war leider nicht immer so! Über viele 
Jahre war es hart, lieblos, leer, getrieben und belastet von so vielen Dingen. 
Jetzt sitze ich hier, auf meinem Balkon und nehme mir eine Auszeit, um diese Zeilen über 
mein Leben und meine Erkenntnisse und Erfahrungen, die ich daraus ziehe, zu schreiben. Ich 
schreibe diese Zeilen für mich selbst, aber auch für die Menschen, die noch auf der Suche 
nach sich selbst und nach ihrem inneren Frieden sind. Ich betrachte das Wort „Liberty“ auf 
meiner Hand. Ich habe es mir vor einiger Zeit tätowieren lassen. Dazu passend steht eine 
fünfzackige Krone, die die fünf Lebensbereiche symbolisiert, die für mich wichtig sind. 
Gesundheit – Zeit – Beziehung – Berufung – Vision 
Ich bin angekommen bei mir und meinem Lebensziel, über die Freiheit zu verfügen, mir für 
meine Lebensbereiche Zeit zu nehmen und die dafür nötige Zeit zu haben. Es ist ein 
unglaubliches Gefühl, den inneren Frieden zu haben, angekommen zu sein und Ruhe zu 
spüren. Danach habe ich immer gesucht. Diese Suche war mühevoll und aufwendig, lehrreich, 
manches Mal auch gefährlich. Ich habe 37 Jahre gebraucht, bis ich dieses Gefühl das erste Mal 
erleben durfte. Gefunden habe ich es zum einen in mir selbst und zusätzlich im Spiegel mit 
meinem Partner. Als Kim mir vor zwei Jahren begegnet ist, kam zum inneren Frieden das 
Leuchten in meinen Augen dazu. Es war Liebe auf den ersten Blick für mich, aber auch für sie. 
Als Kim das erste Mal in mein Zuhause kam, ist sie ein paar Mal in Tränen ausgebrochen und 
hat mir damit ihre Rührung gezeigt. Bei mir hätte sie das erste Mal das Gefühl gespürt, 
angekommen zu sein und sich fallen lassen zu können. Fairy Tail pur für uns beide. 
Ich habe es tief in meinem Inneren gefühlt und mir Kims Namen tätowieren lassen. Tattoos 
gehören in mein Leben und zu meinem Leben. Ein Tattoo ist für immer und hat für mich die 
Bedeutung von Ewigkeit. Deshalb war es für mich ein besonderer Augenblick, als Kims Name 
in meine Haut gestochen wurde. Meilensteine in meinem Leben finden immer den Weg unter 
meine Haut. Kims Name gehört zu meinem Leben und würde auch auf meiner Haut bleiben, 
wenn wir irgendwann in ferner Zukunft getrennte Wege gehen würden. Das Besondere an der 
Sache ist, dass es Kim nur im Doppelpack mit Oliver gibt. Oliver ist die andere Persönlichkeit, 
mit der ich mich verbunden habe. Kim-Oliver, das sind zwei Persönlichkeiten – Mann UND 
Frau in einer Person. Das ist nicht einfach zu verstehen. Ich habe Kim in einem Club 
kennengelernt. Wie sie da stand, in ihrer vollen Größe, ihrem roten Haar, die Art, wie sie ihre 
Tasche gehalten hat… Alles an ihr hat mich sofort fasziniert. Wir haben die Telefonnummern 
ausgetauscht, danach hat sich eine intensive WhatsApp- und Telefonbeziehung ergeben. Das 
Besondere war, dass sich Kim ernstlich für mich und mein Leben interessiert hat. Sie wollte 
mich wirklich kennenlernen und mehr über mich erfahren. Das war neu in meinem Leben. An 
einem neutralen Ort, ungefähr in der geografischen Mitte zwischen unseren Heimatorten, 
haben wir uns verabredet. Nach diesem Treffen wusste ich, dass ich die Liebe meines Lebens 
kennengelernt hatte. Kim trug ein schwarzes Kleid und war wunderschön. Kim war sehr 
zuvorkommend und ich habe ihr ernstes Interesse an meiner Person gespürt. Danach folgte 
eine zweite Phase, die von intensiven Telefonaten geprägt war. So haben wir uns sehr gut 
kennengelernt, auch über die große Entfernung hinweg. Das erste Mal, als Kim mich in 
meinem Zuhause besuchte, war DER alles entscheidende Augenblick. Natürlich habe ich 
gewusst, dass es neben Kim auch Oliver den Mann gibt. Das war nicht ganz einfach. Es war 
Kim, die ich liebte. Im Gegenzug dazu hatte Kim höllische Angst davor, dass ich mit Oliver, dem 
Mann, nicht zurechtkommen würde. So kam der Augenblick, der kommen musste: Kim nahm 



das Deckhaar ab und hat sich abgeschminkt. Zum Vorschein kam Oliver, der Mann. Puh, das 
war ein schwieriger Augenblick, den wir beide sehr einfühlsam und im Einklang miteinander 
gemeistert haben. Sehr oft kam danach Kim zu mir. Wenn dann hinterher Oliver erschien, 
haben wir viel darüber geredet. Oliver hat mir ausreichend Zeit gelassen. Heute liebe ich sie 
beide. Dazwischen hatten wir durchaus auch schwere Zeiten zu überstehen. Wir verstanden 
uns so gut, dass wir inzwischen auch geschäftlich in Verbindung stehen. Deshalb sahen wir uns 
sehr häufig und es kam auch im geschäftlichen und öffentlichen Bereich zu Kim-Olivers Outing. 
Danach war Kim sehr häufig präsent, viel häufiger als Oliver. Für mich war das wunderschön, 
doch Kim wurde das zu viel. Was Oliver am Anfang wie ein Traum erschienen ist, seine 
weibliche Seite voll ausleben zu können, wurde im Laufe der Zeit letztlich zur Last. Das war für 
mich eine harte, aber entscheidende Zeit. Ich merkte, dass Kim nur durch Olivers Körper leben 
kann. Wenn Oliver entscheidet, dass Kim geht, dann ist sie für mich verloren. Ich als ein 
Mensch, der die Dinge gerne in der Hand behält und größten Wert auf Selbstbestimmung legt, 
war abhängig vom Handeln eines anderen. Zum Glück konnten wir viel darüber sprechen und 
haben auf diese Weise die Krise gemeistert. Kim sagte zu mir: „Wenn du mich vermisst, dann 
schau in seine Augen und es werde ich sein, die du siehst und es werden immer meine Hände 
sein, die dich halten.“ Dieser Satz hat mich beruhigt und dazu beigetragen, dass ich meine 
Ruhe und Gelassenheit wieder gefunden habe. Der ganze Ablauf unserer anfänglichen 
Liebesbeziehung war für mich eine große Herausforderung. Durch viel Verständnis fürein-
ander und vor allem durch viele Gespräche und durch die Aufklärung einer anderen 
Transvestit-Freundin haben wir diese Herausforderung gemeistert. Lisa meinte, dass sich 
Oliver nie von Kim verabschieden werde. Sie sei ein fester Teil von ihm. Oliver selbst sagt von 
sich, dass er sich zu 60 % als Mann fühle, 40 % fühle und agiere er als Frau. Heute sind wir ein 
glückliches Paar, das in Eintracht an zwei Stand-orten, in Deutschland und der Schweiz, 
miteinander lebt. Wir leben miteinander und wir arbeiten miteinander. Mit Kim-Olivers 
Tochter und seiner Mutter habe ich eine sehr enge Beziehung. Was mich besonders freut, ist 
die wunderbare Tatsache, dass durch die intensive Arbeit für mein erstes Buch, das ich 
geschrieben habe, meine große Liebe Kim in eine entscheidende Identitätsphase eingetreten 
ist. Kim hat es bisher vermieden, mit ihrem Geburtsnamen Traumüller in Verbindung gebracht 
zu werden. Sie nannte sich bisher Kim Sweet. Am ersten Tag unseres Buchcoachings machte 
sie den großen Schritt und nun bin ich mit Kim-Oliver Traumüller liiert, statt mit Oliver 
Traumüller und Kim Sweet. Wow, ein tolles Gefühl und umso schöner, denn mit Kim-Oliver 
habe ich nicht nur die Liebe meines Lebens sowie einen perfekten Geschäftspartner, sondern 
auch noch eine Familie gefunden, die mich trägt. Absolut faszinierend, was für ein 
unglaubliches Leben!...................... 
 

Kapitel Bernhard Moestl 
Die Kunst, ein erfolgreiches Buch zu schreiben. 
Jeder erfolgreiche Autor wird ab und an von seinen Lesern gefragt, ob er denn schon immer 
davon geträumt habe, eines Tages vom Schreiben leben zu können. Die meisten meiner 
Kollegen würden auf diese Frage wohl sofort mit einem lautstarken „Ja natürlich!“ antworten. 
Schließlich sind manche von ihnen Jahre lang bereits im Morgengrauen aufgestanden, um vor 
dem Weg zur Arbeit zumindest noch ein paar Seiten zu Papier zu bringen. Sie haben Verlag 
um Verlag angeschrieben, Absage um Absage kassiert und dennoch immer weitergemacht, 
um eines Tages ihr großes Ziel zu erreichen, Berufsschreiber zu werden. Umso mehr erstaunt 
die meisten Fragenden verständlicherweise meistens die Antwort, die sie von mir bekommen. 
Denn wenn ich jemals in meinem Leben etwas wirklich ausgeschlossen habe, dann war das 



tatsächlich einmal Bücher zu schreiben. Ich konnte zwar immer schon gut mit Sprache 
umgehen und hatte bereits als Jugendlicher große Freude am Verfassen von Texten. Doch 
bereits mein erster und einziger Versuch, einen Roman zu schreiben, scheiterte bereits nach 
wenigen Seiten an jener Eigenschaft, der ich viele Jahre später meinen Erfolg verdanken sollte: 
An meinem unbedingten Drang, alles, was ich anfing, zu einem bestmöglichen Ende zu 
bringen. Vielleicht wäre vieles anderes gekommen, hätte ich bereits damals gewusst, dass 
man niemals gleichzeitig formulieren und korrigieren darf, da das den Schreibfluss zerstört. So 
endete das Experiment bereits bei der Einleitung. Nachdem ich sie gefühlte hundertmal 
umformuliert und neu geschrieben hatte, gab ich auf. Wenn ich schon an diesen wenigen 
Sätzen so lange arbeiten musste, wie sollte ich dann jemals ein Buch fertigstellen? Folglich 
begann ich mich anderen Dingen zuzuwenden, für die ich damals ohnehin mehr brannte. Seit 
ich im jungen Alter von sieben Jahren eine kleine Pocket-Kamera bekommen hatte, wusste 
ich, dass ich als Erwachsener von zwei Dingen leben wollte: Vom Fotografieren und – wie ich 
bald darauf feststellte – vom Reisen. Ließ mein Umfeld mir diese Ideen anfangs noch als 
kindliche Spinnereien durchgehen, musste ich mir schon recht bald die Frage anhören, wovon 
ich bei einer derartigen Berufswahl eigentlich leben wollte? Als Hobbys wären beides ja 
durchaus spannende Tätigkeiten, nur leider völlig ungeeignet, um mit ihnen Geld zu 
verdienen. Wie übrigens auch beim Beruf des Schreibenden war sich fast meine ganze Familie 
einig, dass es sich um „brotlose Gewerbe“ handle, von denen ich besser die Finger lassen und 
lieber etwas Anständiges lernen solle. Unterwegs sein und Bilder machen könne ich immer 
noch in meiner Freizeit. Vorher aber solle ich erst einmal etwas arbeiten. Auch wenn ich nicht 
sagen kann, dass ich jemals ein offener Rebell gewesen wäre, habe ich immer schon 
vordergründig zustimmend genickt, letztlich aber das getan, was ich wollte. In meinem Fall 
war das nach dem Abitur die Ausbildung zum Berufsfotografen, die ich schließlich mit der 
Meisterprüfung beendete. Man mag mich nun fragen, warum ich nicht auf den Rat, der doch 
viel erfahreneren Erwachsenen gehört und einen „anständigen“ Beruf erlernt habe? Was, so 
wurde ich später oft gefragt, hätte ich denn getan, wenn diese tatsächlich recht behalten 
hätten? Meine Antwort ist heute die gleiche wie schon vor über dreißig Jahren: In dem mir 
ziemlich unwahrscheinlich scheinenden Fall hätte ich eben etwas anderes gemacht. Ich bin 
aber heute wie damals davon überzeugt, dass man mit einer Tätigkeit, die einem keine Freude 
macht, auf längere Sicht ohnehin keinerlei Erfolg hat. Wieso sollte man sich denn auch für 
etwas einsetzen, das man gar nicht will? Folglich hätte ich aber auch mit den für mich 
vorgesehenen Berufen wohl kaum Geld verdient. Doch selbst falls ich tatsächlich damit 
gescheitert wäre, mein Hobby zum Beruf zu machen, hätte ich zumindest bis dahin meine 
Lebenszeit mit etwas verbracht, das mir Freude gemacht hat und mich nicht wie so viele 
andere völlig sinnlos durch die Zeit gequält. Es ist wohl müßig zu sagen, dass ich viele Jahre 
lang durchaus erfolgreich als Fotograf gearbeitet und diesen Beruf geliebt habe, bis ich ihn vor 
einigen Jahren zugunsten des Schreibens an den Nagel gehängt habe. Zu weit hatte sich die 
Fotografie im Laufe der Zeit von dem entfernt, so wie ich sie kennen und lieben gelernt hatte. 
Bis heute aber scheint in den Köpfen vieler Menschen die Idee verankert zu sein, dass man 
Geld nur mit dem verdienen kann, was sie als „richtige Arbeit“ bezeichnen. Antworte ich auf 
die Frage nach meiner beruflichen Tätigkeit wahrheitsgemäß, dass ich Fotograf und Autor bin, 
kommt umgehend die erstaunte Rückfrage: „Und wovon lebst du?“ Anfangs hat mich diese 
Ungläubigkeit noch etwas irritiert. Warum, so habe ich mich oft gefragt, traut niemand mir zu, 
in diesem Bereich erfolgreich zu sein? War dieser Unglaube vielleicht eine Art versteckter 
Neid? Bis ich eines Tages in Vietnam einen jungen Reisenden aus Deutschland traf. Auch dieser 
reagierte zuerst auf zuvor beschriebene Art, doch dann zumindest mit einem Lachen, als ich 
ihm spaßeshalber erklärte, ich würde nebenbei noch die Wohnungen reicher Menschen 



putzen. Als wir uns am Nachmittag desselben Tages wieder begegneten, kam er 
freudestrahlend auf mich zu. „Ich habe vorhin deinen Namen im Internet gesucht. Du bist ja 
Spiegel-Bestsellerautor! Jetzt verstehe ich, warum du von deinen Bücher leben kannst! Wieso 
hast du das denn nicht gleich gesagt?“ Warum, so frage ich mich bis heute, hätte ich so etwas 
sagen sollen? Ich hatte ihm doch klar mitgeteilt, dass das Schreiben mein Beruf ist. Wieso 
kommen Menschen aber auf die Idee, dass jemand, der keinerlei Bezug zu zahlen hat, als 
Steuerfachangestellter oder Supermarkt-Kassierer zwingend mehr Erfolg haben muss als mit 
etwas, das ihm Freude macht? Einmal ganz abgesehen von der Frage: Was ist eigentlich 
Erfolg? Ich selbst habe ihn für mich bereits vor langer Zeit als die Fähigkeit definiert, mein 
eigenes Leben zu leben. Was nutzen mir schließlich alles Geld und aller Ruhm dieser Welt, 
wenn ich am Ende keinerlei Zeit habe, sie zu genießen? Einmal habe ich einem befreundeten 
Privat-Banker angeboten, seine fünf wichtigsten Kunden kostenlos zu einer von mir 
organisierten Veranstaltung einzuladen. Zu meinem großen Erstaunen freuten sich diese 
durchaus vermögenden Menschen zwar offenbar ehrlich über die Einladung. Doch 
ausnahmslos alle lehnten bedauernd mit dem Hinweis ab, derart in ihrem Unternehmen 
eingespannt zu sein, dass ihnen eine Teilnahme zeitlich einfach nicht möglich sei. Bereits recht 
früh habe ich aber begriffen, dass das Einzige, das uns tatsächlich zur Verfügung steht, unsere 
Lebenszeit ist. Freiheit und Reichtum bedeuten am Ende nichts anderes, als dass wir 
eigenständig über unser Leben verfügen können. Sollte ich in der nächsten Minute aus dem 
Spiel auf dieser Erde ausscheiden, so wollte ich immer schon sicher sein, keinen einzigen 
Augenblick vergeudet zu haben. Erfolg bedeutet daher für mich, eines Tages mit dem Wissen 
gehen zu können, gelebt und all die Dinge getan zu haben, von denen viele nur 
träumen…………………. 

 

 
Kapitel Annette Lawin 
Führe Dich ins Glück. Es ist Dein gutes Recht. 
Gerne erzähle ich hier aus meinem Leben mit meinen Erfahrungen in der Hoffnung, dass es 
Dich auf Deinem Weg unterstützt. Ich erlaube mir, Dich mit dem persönlichen „Du“ 
anzusprechen – im vollen Respekt vor Dir und Deinem Lebensweg. Ich stelle Dir meine 
persönliche Formel für ein bewusstes Lebensglück vor: GEHE© guten Mutes Deinen Weg. Du 
erhältst Impulse zum Führen und zum Sich-führen-lassen. Ich erzähle Dir von Widerständen 
und unerwarteten Wendungen des Lebens und welche Schlüsse ich daraus ziehe. Die Auswahl 
meiner Erlebnisse und Erkenntnisse auf diesen Seiten möge Dich auf Deinem Weg stärken, 
Dich erheitern und ermutigen. Zudem gebe ich Dir gezielte Fragen an die Hand, die Dir Klarheit 
für Dich selbst bringen. Dann machen wir uns jetzt mal auf den Weg! Schön, dass Du mich 
begleitest. Fruchtbare und unfruchtbare Projekte. An einem Samstagnachmittag wollten mein 
Mann und ich in die Therme Erding zum Schwimmen und Entspannen fahren. Wir entdeckten 
die Ausschilderung nach Altötting. Da waren wir noch nie. Wir entschieden uns spontan um 
und fuhren nach Altötting. Zur Schwarzen Madonna, einem Wallfahrtsort. Dort angekommen 
umrundeten mein Mann und ich als spontane Pilger dreimal die Kapelle und ich bat inständig 
darum, doch noch Kinder zu bekommen. Im Hotel zur Post, direkt neben der Kapelle, tranken 
wir gemütlich Kaffee und entdeckten dort das Schwimmbad. Da wir unsere Badesachen 
bereits dabei hatten, checkten wir ein und blieben über Nacht. Exakt 40 Wochen danach kam 
unser Gottesgeschenk zur Welt. Und drei Jahre danach, mit fast 46 Jahren, bekam ich unser 
zweites Kind – in heimeliger Atmosphäre bei Kerzenschein per Hausgeburt. Auch mein Mann 
fühlte sich hier wirklich nützlich, da die Hebamme ihn mit einbezog und ihn in ein paar 



Geheimnisse einwies, die mir sofort Erleichterung bei meinen Wehen brachten. Zwei 
prachtvolle Kids, allen Unkenrufen zum Trotz, kamen auf natürlichem Wege zu uns. Trotz 
angeblicher Unfruchtbarkeit von uns beiden. Nach erfolglosen medizinischen 
Unterstützungen. Nach einem Abgang. Nach vielen Tränen und dem klaren Entschluss: „Ich 
werde ein erfülltes und glückliches Leben führen – auch unabhängig von äußeren 
Gegebenheiten.“ Und das möchte ich Dir, liebe Leserin und lieber Leser, mitgeben: Lass dich 
nicht von Behauptungen wie Unfruchtbarkeit oder Vergleichen wie „Alle anderen…, nur Du 
nicht“ einbremsen. Glaub an Dich und Deine Vorhaben. Bleib dran. Mach dich und damit diese 
Welt glücklich. Das innere Glück braucht keine äußeren Umstände, auch wenn wir uns das oft 
wünschen. Aber das innere Glück ist in uns immer da. Für mich begann mit 46 Jahren das pralle 
Leben mit Lieblingsberuf, Lieblingsmann und nun vergrößertem Familienleben. Das war für 
mich besonders bemerkenswert, da diese Zahl immer mit dem Leben meiner Mutter 
verbunden war. Sie starb mit 46 Jahren. Jeder hat seinen einzigartigen Weg. Jeder Mensch 
zählt und prägt diese Welt. Jeder Schritt, den Du machst, ist wichtig. Wir sind noch viel 
mächtiger, als wir das allesamt bisher begriffen haben. Menschen helfen Menschen. Das ist 
immer wieder verblüffend zu erleben. Übrigens hatte ich für meine USA-Reise einen 
Englischkurs an der Volkshochschule belegt. Durch die Abschlussprüfung bin ich 
durchgefallen. Da hatte ich mich nicht ausreichend gezielt darauf vorbereitet. Ich hatte lieber 
englische Liebesromane gelesen. Als ich dann vor den beiden Kanzleichefs als Anfangstest auf 
Englisch eine Fallrecherche vorstellen musste, nutzte ich das Fachvokabular aus den Artikeln 
und Urteilen. Deutsche juristische Denke und Ausdrucksweise kannte ich ja und wusste 
deshalb auch bei meiner Recherche, worauf es ankommt. Das hatte ich dann auch sehr gut 
vorbereitet. Jetzt nutzte ich die englischen Fachausdrücke aus den Texten. Da habe ich echt 
beeindruckt. Wagemut, Kühnheit und Einsatz zahlten sich aus. Die Erinnerung daran macht 
mich noch heute glücklich. Und eins führt zum anderen. „Amerika“ war ein großer Türöffner. 
Zum Ende des Studiums bewarb ich mich für ein Stipendium und erhielt eine monatliche 
Beihilfe. Das entlastete mich vor dem Examen. Den Zuschlag bekam ich auch, weil ich im 
Studium eine Zeit lang in der Betreuung von Menschen mit körperlichen und geistigen 
Beeinträchtigungen gearbeitet hatte. Ich fand es einfach einen interessanten Job und es war 
später neben der Kanzleiarbeit in Amerika ein wichtiger Puzzlestein, warum ich den Zuschlag 
für das Stipendium erhalten hatte, denn sie wollten wissen, wo ich mich neben dem Studium 
noch engagiert hatte. Wie schön. Es fügte sich alles zum Guten. Wir können nicht wissen, 
welche Schritte unseres Lebens später einmal andere Schritte ermöglichen. Wenn wir unseren 
Wünschen folgen, führen wir uns zu unserem einzigartigen Lebenswerk. Ein 
unverwechselbares Kunstwerk des Lebens. Nach „Amerika“ folgten später meine 
Kanzleitätigkeiten in Frankfurt und München, dann in Norwegen, Australien und Hongkong. In 
Norwegen befreundete ich mich mit einer Mitarbeiterin in der Kanzlei, die noch heute zu 
meinen innigen Kontakten zählt. In der Kanzlei in Australien erlebte ich erstmals Gefängnisse 
von innen. Das war neu für mich. Eine Mutter mit ihrer Tochter, beide Prostituierte und 
drogenabhängig mit einer systemischen Familienkriminalität, beide lebten im Frauen-
Gefängnis. Hätte unter denselben Umständen das auch ich sein können? Ich durfte einen 
Richter am Supreme Court, dem höchsten Gericht in New South Wales, Australien, bei seiner 
Arbeit begleiten. Das war spannend. Dort erlebte ich ihn auch in der traditionellen Gerichts-
tracht, die er zu Gerichtsverhandlungen trug. Nämlich mit den berühmten angelsächsischen 
Wigs, mit handgeknüpfter Perücke. Zuvor klopfte ein besonders gewandeter Gerichtsdiener 
(prachtvolles Kostüm) mit einem sehr langen Stab auf den Boden, alle erhoben sich und dann 
kam der Richter in seiner Amtstracht und eröffnete die Sitzung. Faszinierend. 


